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Meine  Herren!  In  ihrer  auf  den  Todestag  von  Leibniz 
fallenden  öffentlichen  Sitzung  hat  unsere  Gesellschaft  der  Mit¬ 
glieder  zu  gedenken,  die  sie  im  Laufe  des  Jahres  verloren  hat. 
Der  Verlust,  der  in  diesem  Jahre  unsere  mathematisch-physische 
Klasse  betroffen  hat,  ist  ein  besonders  schmerzlicher  gewesen, 
denn  mit  C.  Ludwig  ist  ein  Mann  von  uns  geschieden,  der,  dank 
der  Grösse  seines  wissenschaftlichen  und  seines  persönlichen 
Charakters,  für  uns  Mitglieder  ein  berufener  Führer,  für  unsere 
Gesellschaft  aber  eine  weithin  leuchtende  Zierde  gewesen  ist. 

In  den  paar  Monaten,  die  seit  Ludwig’ s  Tod  verflossen  sind, 
ist  sein  Andenken  schon  an  sehr  verschiedenen  Orten  und  in 
mancherlei  Sprachen  gefeiert,  und  es  ist  ein  reicher  Kranz 
von  Erinnerungsblättern  auf  sein  Grab  niedergelegt  worden. 
Die  meisten  der  Nachrufe  und  gehaltenen  Reden  stammen 
von  früheren  Schülern  Ludwig’s:  in  vielfach  rührenden  Aus¬ 
drücken  legen  diese  Zeugniss  ab  von  der  warmen  Verehrung, 
die  sie  dem  grossen  Forscher  und  Lehrer,  und  die  sie  in  ganz 
besonderem  Maasse  dem  edlen  selbstlosen  Menschen  dargebracht 
haben1).  Es  wäre  verlockend,  aus  diesem,  der  Erinnerung  an 
>  den  einen  Mann  gewidmeten  Kranze  von  Kundgebungen  ein- 


1)  Die  bis  jetzt  zu  meiner  Kenntniss  gelangten  Gedächtnissreden  und 
Nekrologe  sind  die  der  Italiener  Mosso  und  Fanno,  des  Engländers 
W.  Stirling,  des  Belgiers  Heger,  des  Skandinaviers  Tigerstedt  und  die 
unserer  deutschen  Collegen  A.  Fick,  H.  Kronecker,  J.  v.  Kries,  M.  v.  Frey 
und  Bernstein. 
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zelne  ßlüthen  herauszunehmen,  sie  zusammenzufassen  und  zu 
zeigen,  wie  jeder  Darsteller  besondere  Züge  zur  Kennzeichnung 
von  Ludwig’s  Charakter  und  Leistungen  beizubringen  weiss.  An 
dieser  Stelle  ist  indessen  meine  Aufgabe  eine  bestimmt  vorge¬ 
zeichnete.  Bei  früherem  Anlass  hatte  ich,  im  Aufträge  der  medi- 
cinischen  Facultät  redend ,  neben  Ludwig’s  allgemein  wissen¬ 
schaftlicher  Bedeutung  seine  Stellung  zur  Universität  hervorzu¬ 
heben1).  Heute  geziemt  es  sich,  daran  zu  erinnern,  was  unser 
verstorbener  Freund  für  die  Königl.  Sachs.  Gesellschaft  der 
Wissenschaften  gewesen  ist.  Auch  habe  ich  diesmal  einige  bio¬ 
graphische  Notizen  vorauszuschicken. 

Carl  Friedrich  Wilhelm  Ludwig  war  am  29.  December  1816 
in  Witzenhausen  in  Kurhessen  geboren.  Sein  Vater  war  wäh¬ 
rend  der  napoleonischen  Kriegszeit  Officier  gewesen  und  hatte 
dann  von  dem  ihm  gewogenen  Kurfürsten  eine  Stellung  als 
Rentmeister  in  Hanau  bekommen.  Die  fast  militärische  Ord¬ 
nungsliebe  und  Disciplin,  durch  die  sich  Ludwig  sein  Leben  lang 
ausgezeichnet  hat,  mag  er  wohl  als  väterliches  Erbtheil  über¬ 
nommen  haben. 

Ludwig  absolvirte  sein  Gymnasium  in  Hanau,  seine  Medicin- 
studien  begann  er  in  Marburg.  Infolge  eines  Conflictes  mit  den 
Disciplinarbehörden  besuchte  er  weiterhin  ein  Jahr  lang  die 
Chirurgenschule  in  Bamberg.  Dann  aber  nach  Marburg  zurtick¬ 
gekehrt  ,  warf  er  sich  mit  voller  Energie  auf  das  Studium  der 
Physiologie  und  ihrer  Hilfswissenschaften.  Er  wurde  1839  pro- 
movirt,  1841  als  Prosector  am  anatomischen  Institut  angestellt 
und  schon  1842  habilitirte  er  sich  für  Physiologie.  Sein  Freund 
Ludwig  Fick  kam  ihm  als  Vorsteher  des  anatomischen  Institutes 
bei  seinen  damaligen  Untersuchungen  auf  das  Bereitwilligste 
entgegen.  Im  Jahre  1846  wurde  Ludwig  zum  Professor  extra- 
ordinarius  für  vergleichende  Anatomie  ernannt,  und  1849  als 
Ordinarius  für  Anatomie  und  Physiologie  nach  Zürich  berufen. 
Hier  wirkte  er  bis  zum  Jahre  1 855.  Von  da  ab  war  er  bis  1 865, 
dem  Jahr  seiner  Berufung  nach  Leipzig,  Professor  der  Physio¬ 
logie  und  Zoologie  an  der  medicinischen  Militärakademie,  dem 
sog.  Josephinum  in  Wien. 


I)  Karl  Ludwig  und  Karl  Thiersch.  Akademische  Gedächnissrede 
im  Aufträge  der  medicinischen  Facultät  zu  Leipzig  am  13.  Juli  1895  ge¬ 
halten  von  W.  His.  Leipzig  1895.  Verlag  von  F.  C.  W.  Vogel. 
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ln  Leipzig  hat  Ludwig  zugleich  mit  dem  Lehrauftrage  die  Auf¬ 
gabe  übernommen,  eine  allen  Anforderungen  wissenschaftlicher 
Arbeit  entsprechende  physiologische  Anstalt  zu  errichten.  Bis 
zum  Tage  seiner  letzten  Erkrankung  ist  er  als  Lehrer  thätig  ge¬ 
wesen.  Gestorben  ist  er  am  23.  April  dieses  Jahres  an  den 
Folgen  einer  Influenza.  Das  Personalverzeichniss  der  Univer¬ 
sität  führt  als  seine  Titel  auf:  Ehrendoctor  der  Philosophie  der 
Universität  Leipzig,  Königlich  sächsischer  Geheimer  Rath,  Com- 
thur  I.  Klasse  des  Königl.  sächs.  Albrechtsordens  mit  dem  Stern, 
Comthur  2.  Klasse  des  Königl.  sächs.  Verdienstordens,  Ritter 
des  Königl.  preussischen  Ordens  pour  le  merite  und  des  Königl. 
bayr.  Maximilianordens  für  Wissenschaft  und  Kunst,  Inhaber 
der  Copley  medal  of  the  London  Royal  Society,  Commandeur 
1 .  Klasse  des  Königl.  schwedischen  Nordsternordens  und  Ehren¬ 
bürger  der  Stadt  Leipzig.  Dazu  kommen  die  Mitgliedschaften 
der  Akademien  der  Wissenschaften  in  Berlin,  Wien,  München, 
Paris,  Petersburg,  Rom,  Turin,  Stockholm,  Upsala  u.  a.  m. 

Die  nackten  Umrisse  eines  Lebenslaufes  und  selbst  die  Auf¬ 
führung  von  den  Ehrungen,  die  einem  Mann  während  seines 
Lebens  zu  Theil  geworden  sind,  geben  ein  recht  dürftiges  Bild 
von  dem,  was  der  Mann  gewesen  und  von  dem  Segen,  der  von 
ihm  ausgegangen  ist.  Ludwig’s  wissenschaftliche  Grösse  hat  in 
seinen  Eigenschaften  als  Forscher  und  als  Lehrer  gelegen.  Auf 
den  unübertroffenen  Lehrer  werde  ich  nicht  noch  einmal  zurück 
kommen,  dagegen  mag  es  erlaubt  sein,  dem  Forscher  eine  erneute 
Betrachtung  zu  schenken. 

Für  Ludwig  stand  die  Werthschätzung  wissenschaftlicher 
Forschung  unendlich  hoch,  nicht  minder  hoch  aber  waren  seine 
Ansprüche  an  den  Ernst  der  Forschung  und  an  die  Strenge  ihrer 
Methodik.  Alles,  was  nach  der  Richtung  hin  Förderung  bringen 
konnte,  war  bei  ihm  der  warmen,  ja  oftmals  der  begeisterten 
Aufnahme  gewiss.  »Was  giebt  es  Neues?«  pflegte  die  Anrede  zu 
sein,  wenn  man  sein  Zimmer  betrat.  Das  Neue ,  nach  dem  er 
dürstete,  waren  aber  nicht  etwa  die  Nachrichten  des  Tages,  die 
Hessen  ihn  kühl.  Was  er  erfahren  wollte,  das  waren  Fortschritte 
wissenschaftlicher  Arbeit,  mochte  es  sich  um  neue  Probleme, 
Methoden  oder  Ergebnisse  handeln.  Für  sterile  Naturen  und 
Richtungen  hatte  er  keine  Empfindung. 

Ludwig  selber  ist  aber  ein  ebenso  energischer  als  glück¬ 
licher  Forscher  gewesen.  Als  siegreicher  Eroberer  ist  er  vom 
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Beginn  seiner  selbständigen  Arbeitszeit  ab  ununterbrochen  von 
einer  grundlegenden  Entdeckung  zur  andern  fortgeschritten.  In 
die  Jahre  seiner  Marburger  Thätigkeit  fallen  seine  berühmten 
Arbeiten  über  die  Nierensecretion  und  die  so  folgenreich  gewor¬ 
dene  Erfindung  des  Kymographions.  In  Zürich  folgte  die  bahn¬ 
brechende  Entdeckung  von  der  directen  Abhängigkeit  der 
Speichelabsonderung  vom  Nervensystem.  Wien  brachte  neben 
zahlreichen  anderen  Arbeiten  diejenigen  über  das  Lymphsystem, 
die  Erfindung'und  erste  Verwerthung  der  Blutgaspumpe,  sowie 
die  Feststellung  von  der  Rolle  der  Gefässnerven  und  von  der 
merkwürdigen  Bedeutung  des  Pfortadersystemes  für  die  Rege¬ 
lung  des  arteriellen  Blutdruckes.  Hier  in  Leipzig  aber  hat  sich 
Ludwig’s  schöpferische  Thätigkeit  in  vielseitigster  Weise  ent¬ 
faltet.  Gleich  die  ersten  Jahre  seines  Hierseins  brachten  die 
Entdeckung  des  Gefässnervencentrums ,  daran  schlossen  sich 
die  Versuche  über  den  Verlauf  der  verschiedenen  Leitungs¬ 
bahnen  in  den  Strängen  des  Rückenmarks,  die  Entdeckung  des 
beschleunigenden  Herznerven  und  das  Studium  von  den  Grund¬ 
bedingungen  der  Herzthätigkeit.  Er  erbaute  die  Stromuhr  und 
erfand  die  sinnreiche  Methode,  Organe  im  sog.  überlebenden 
Zustande  auf  ihren  Stoffumsatz  und  besonders  auch  auf  ihren 
Gaswechsel  zu  prüfen.  Es  war  eine  Zeit  reichster  Ernte,  und 
von  überall  her  waren  die  Blicke  auf  das  Leipziger  physiologi¬ 
sche  Institut  gerichtet. 

Ludwig’s  Forscherwaffen  waren  eine  ungemein  scharfe 
Analyse  der  ihm  vorliegenden  Naturerscheinungen,  eine  stets 
klare  Fragestellung  und  eine  absolute  Sicherheit  seiner  Metho¬ 
dik.  Dabei  verfügte  er  aber  auch  über  eine  ausreichende  Dosis 
jenes  Findersinnes,  ohne  den  in  Erforschung  der  lebenden 
Natur  selbst  die  klarsten  Denker  oft  machtlos  bleiben.  Die 
Natur  lässt  sich  nicht  immer  mit  Logik  zwingen,  ihre  Wege  sind 
nicht  selten  versteckt,  und  sie  enthüllen  sich  nur  dem,  der  sich 
in  ausdauernder  und  treuer  Beobachtung  den  Blick  auch  für 
deren  unscheinbare  Spuren  geschärft  hat.  Die  unmittelbare 
Liebe  zur  sinnlichen  Beobachtung  hat  aber  Ludwig  im  hohen 
Maasse  besessen,  und  für  ihn  sind  ein  gelungenes  Präparat  oder 
ein  schlagender  Versuch  stets  Gegenstand  eigentlich  ästheti¬ 
schen  Genusses  gewesen.  Auch  hat  er  für  das  Studium  der 
lebenden  Natur  die  unmittelbare  Anschauung  weit  über  das 
Arbeiten  mit  abstracten  Begriffen  gestellt.  Gegen  letzteres  hegte 
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er  unverholenes  Misstrauen.  Ludwig’s  Biographen  v.  Kries  und 
v.  Frey  leiten  diese  von  ihnen  eingehend  erörterte  Eigenart  aus 
dessen  natürlicher  Veranlagung  ab.  Die  Bedeutung  der  Veran¬ 
lagung  für  Ludwig’s  Denkweise  ist  natürlich  nicht  zu  bestreiten. 
Aber  mir  scheint,  als  ob  diese  auch  als  ein  Ergebniss  jener 
reiferen  und  resignirteren  Lebensauffassung  zu  verstehen  sei, 
die  sich  bei  älteren  Naturforschern  öfters  wiederfindet. 

Wer  durch  längere  Jahre  im  Dienste  der  Wissenschaft  ge¬ 
arbeitet  hat,  der  hat  auch  den  unerbittlichen  Zusammensturz 
zahlloser,  zur  Erklärung  complicirter  Vorgänge  ersonnener  Theo¬ 
rien  mit  erlebt.  Er  hat  sich  ferner  überzeugt, wie  unermessliche 
Gapitalien  von  Zeit  und  von  geistiger  Arbeitskraft  fortwährend 
in  kritiklosem  Abmühen  mit  unzureichenden  Methoden  und  in 
der  Verfolgung  unfruchtbarer  oder  ungenügend  begründeter 
Gedankengänge  vergeudet  werden.  Hat  überdies  solch  ein 
Forscher  erfahren,  wie  schwer  es  hält,  auch  die  einfachsten 
Lebensvorgänge  in  ihrem  Verlauf  und  in  ihren  Bedingungen 
klar  und  anfechtungsfrei  festzustellen,  so  ergiebt  sich  für  ihn 
von  selbst  das  Bedürfniss,  vor  allem  die  Hilfsmittel  zu  schärfen, 
mittelst  derer  die  Erscheinung  zu  erfassen  und  unserer  Anschau¬ 
ung  unmittelbar  einzuprägen  sind. 

Den  Zug  zu  einer  scharfen  Kritik  der  Forschungsmethoden 
hat  Ludwig  von  früh  ab  entwickelt,  und  es  liegt  gerade  in  der 
kritischen  Arbeit  eine  Hauptseite  seines  grossen  Physiologie¬ 
werkes.  Das  Bewusstsein  aber  von  der  Unzulänglichkeit  unserer 
logischen  Operationen  dem  unerschöpflichen  Reichthum  der 
Natur  gegenüber,  scheint  sich  bei  ihm  als  Frucht  seiner  Ar¬ 
beiten  im  Laufe  der  Jahre  und  in  stets  zunehmendem  Maasse 
entwickelt  zu  haben.  Von  seinem  eigenen  und  seiner  Freunde 
Jugendunternehmen,  die  Physiologie  zu  einem  Abschnitte  der 
Physik  umzubilden,  hat  er,  wie  Tigerstedt  berichtet,  späterhin 
den  Ausspruch  gethan :  »Wir  stellten  uns  vor,  dass  es  verhält- 
nissmässig  leicht  sein  werde,  die  ganze  Physiologie  auf  eine 
physikalisch-chemische  Unterlage  zu  stellen,  und  sie  der  Physik 
ebenbürtig  zu  machen,  aber  die  Sache  war  doch  schwieriger, 
als  wir  gedacht  hatten.« 


Ludwig’s  allereigenste  Methode  war  seine  Art,  im  Verein 
mit  jungen  Männern  zu  arbeiten.  Wenn  wir  heute  unter  einem 
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wissenschaftlichen  Institut  eine  Schule  und  Arbeitsstätte  freier 
wissenschaftlicher  Forschung  verstehen,  so  ist  dies  ein  Begriff, 
den  erst  Ludwig  geschaffen  und  praktisch  verkörpert  hat.  Das 
von  ihm  begründete  physiologische  Institut  in  Leipzig  ist  aber 
das  Vorbild  geworden  für  zahllose  ähnliche  Schöpfungen  in  den 
verschiedensten  Städten  inner-  und  ausserhalb  Europas. 

Als  Vorsteher  einer  wissenschaftlich  productiven  Körper¬ 
schaft  ist  denn  auch  Ludwig  gleich  nach  seinem  Hierherkommen  '* 
mit  unserer  Gesellschaft  in  Beziehung  getreten.  In  Wien  hatte 
er  seine  mit  den  Schülern  unternommenen  Arbeiten  in  den 
Sitzungsberichten  und  Abhandlungen  der  dortigen  Akademie 
niedergelegt,  deren  Mitglied  er  war.  Es  erschien  somit  völlig 
selbstverständlich,  dass  er  nach  seiner  Uebersiedelung  hierher 
die  Heimstätte  für  die  Leistungen  seiner  Anstalt  in  den  Schriften 
unserer  Königl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  finden  sollte. 

Die  Aufnahme  seiner  Arbeiten  ist  ihm  auch  sofort  zugesichert 
und  durch  einen  besonderen  Vertrag  gewährleistet  wrorden. 
Während  der  Jahre  1865 — 1876  sind  alle  von  ihm  eingereich¬ 
ten  Aufsätze  in  unseren  Sitzungsberichten  veröffentlicht  und 
diese  dadurch  zu  einer  weithin  gesuchten  Zeitschrift  gemacht 
worden.  Diese  »Arbeiten  aus  der  Leipziger  physiologischen  An¬ 
stalt«  liess  dann  Ludwig'  jährlich  zu  besonderen  Heften  zu¬ 
sammenbinden,  deren  im  Ganzen  11  ausgegeben  werden  sind. 
Vollständige  Sammlungen  derselben  sind  schon  sehr  selten  und 
stehen  bei  den  Antiquaren  in  hohem  Werth.  Ein  Theil  von 
diesen  Heften  trägt  auf  dem  Titelblatte  das  Medaillonbild  des 
Füsten  Jablonowski,  weil  die  von  diesem  gestiftete  Gesellschaft 
während  einiger  Jahre  Geldbeiträge  zu  ihrer  Publication  bei¬ 
gesteuert  hat1). 

Diese  Beziehung  des  physiologischen  Institutes  zu  unserer 
Gesellschaft,  welche  sicherlich  beiden  Theilen  zum  Vortheil  und 
zur  Ehre  gereicht  hat,  ist  aber  im  Jahre  1876  jäh  durchrissen 
worden,  und  zwrar  aus  prosaisch  finanziellen  Gründen.  Es  hatte 
sich  wohl  schon  seit  einigen  Jahren  zwischen  den  regelmässigen 
Einnahmen  unserer  Klasse,  die  damals  gegen  4000«//.  betrugen 
und  ihren  Ausgaben  ein  gewisses  Missverhältnis  herausgestellt. 

Zum  Theil  hing  dies  zusammen  mit  der  in  jene  Zeit  fallenden 


<)  In  den  neun  Jahren,  in  denen  solche  Beiträge  geleistet  worden 
sind,  haben  sie  zusammen  6825  Jl .  betragen. 
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sehr  beträchtlichen  Steigerung  der  Druckerpreise,  zum  Theil 
aber  war  es  bedingt  durch  die  Mehrkosten  infolge  der  Auf¬ 
nahme  der  Arbeiten  des  physiologischen  Institutes  in  die 
Sitzungsberichte.  An  einem  schönen  Morgen  kam  es  plötzlich 
heraus,  dass  die  Rechnung  unserer  Klasse  einen  Fehlbetrag  von 
12000  J(.  aufwies.  Es  war  dies  für  die  Klasse  und  auch  für 
deren  Mitglied  Herrn  Ludwig  eine  ungeahnte  Ueberraschung. 
Unsere  Statuten  schreiben  zwar  (§  37)  vor,  dass  der  Gesell¬ 
schaft  von  Seiten  der  Verwaltung  jährlich  die  Rechnungen  vor¬ 
gelegt  werden,  aber  diese  Vorlage  ist  damals  immer  nur  an  den 
Vorsitzenden  Secretär  erfolgt,  und  die  Rechnungsergebnisse  sind 
nicht  zur  Kenntniss  der  übrigen  Gesellschaftsmitglieder  gelangt. 
Eine  ähnliche  Ueberraschung  in  umgekehrtem  Sinn  hat  sich  im 
Jahre  1883  wiederholt,  da  sich  in  gleich  ungeahnterWeise  fand, 
dass  die  Klasse  in  den  vorangegangenen  Jahren  ein  Capital  von 
20000  JL  erspart  hatte.  Das  Ministerium,  mit  solchen  Erspar¬ 
nissen  nicht  einverstanden,  wollte  darauf  hin  den  bis  dahin  ge¬ 
währten  Jahresbeitrag  auf  die  Hälfte  herabsetzen. 

Die  Finanzlage  der  Klasse  im  Jahr  1876  verlangte  nach  zwei 
Seiten  hin  Abhilfe:  es  war  das  vorhandene  Deficit  zu  decken, 
und  es  war  eine  Erhöhung  der  Einnahmen  anzustreben,  um  das 
Gleichgewicht  zwischen  Einnahmen  und  Ausgaben  für  die  Zu¬ 
kunft  zu  sichern.  Nach  beiden  Richtungen  hat  damals  unsere 
Klasse  dem  Königl.  Ministerium  Vorschläge  eingereicht,  allein 
sowohl  die  Deckung  des  Fehlbetrages,  als  die  Erhöhung  des 
Jahresetats  sind  von  oben  her  rundwegs  abgelehnt  worden.  Das 
ministerielle  Schreiben  weist,  unter  Bezugnahme  auf  die  Stim¬ 
mung  in  den  beiden  Kammern,  jeglichen  finanziellen  Zuschuss 
von  der  Hand  und  schliesst  mit  den  Worten:  »Unter  diesen  Um¬ 
ständen  wird  Etwas  nicht  übrig  bleiben,  als  eine  vorläufige 
gänzliche  Sistirung  der  Veröffentlichungen  der  mathematisch¬ 
physischen  Klasse,  bis  die  Schuldenlast  mit  Hilfe  des  Etatsquan¬ 
tums  allmählich  getilgt  und  letzteres  wieder  zu  neuen  Veröffent¬ 
lichungen  verwendbar  werden  wird.« 

Der  in  dieser  Verordnung  enthaltene  Vorschlag  drohte  den 
finanziellen  Bankerott  unserer  Klasse  in  einen  wissenschaft¬ 
lichen  umzuwandeln.  Nicht  allein  wäre  dadurch  manchen  Mit¬ 
gliedern  der  Klasse  ihr  bis  dahin  benutzter  Publicationsweg 
plötzlich  verschlossen  worden,  sondern  es  hätte  die  Klasse  auch 
nach  aussen  hin  eine  Erklärung  abgeben  und  allen  bisherigen 
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Tauschverkehr  mit  anderen  gelehrten  Gesellschaften  einstellen 
müssen.  Die  Schwierigkeit  der  Lage,  in  welche  sich  die  Klasse 
versetzt  sah,  veranlasste  Ludwig,  noch  einmal  persönliche 
Schritte  zu  versuchen.  Eine  mündliche  Unterredung  war  von 
Herrn  v.  Gerber  abgelehnt  worden  und  nun  wendete  sich  Ludwig 
an  ihn  mit  einer  eindringlich  geschriebenen  besonderen  Ein¬ 
gabe.  In  überzeugender  Weise  setzte  er  nochmals  die  tiefe 
Schädigung  auseinander ,  welche  das  Leben  und  das  Ansehen 
der  Gesellschaft  erleiden  müssten,  wenn  man  die  Klasse  zwänge, 
ihre  Veröffentlichungen  plötzlich  zu  unterbrechen.  Er  hob 
schliesslich  hervor,  wie  bei  der  Klasse  eine  Reihe  von  Manu- 
scripten  läge,  welche  eingereicht  worden  seien,  ehe  man  den 
ungünstigen  Stand  der  Finanzen  kannte,  und  er  bat  den  Mini¬ 
ster,  wenigstens  soviel  Mittel  flüssig  zu  machen,  als  nöthig  sein 
würden,  um  die  durch  Annahme  dieser  Manuscripte  von  der 
Klasse  bereits  übernommenen  Verpflichtungen  zu  lösen.  Herr 
v.  Gerber  blieb  unerbittlich  und  sein  in  recht  ungnädigem  Tone 
geschriebener  Brief  an  Ludwig  wies  jedes  fernere  Eingehen  auf 
die  Frage  von  der  Hand. 

Einige  Wochen  später  konnte  das  Ministerium  der  Klasse 
mittheilen,  dass  es  durch  besondere  Umstände  in  den  Stand  ge¬ 
setzt  worden  sei,  ihr  aus  den  Ueberschüssen  einer  Stiftung  die 
zur  Schuldendeckung  erforderlichen  12000  Mark  zur  Verfügung 
zu  stellen.  Die  momentane  Verlegenheit  war  damit  gehoben, 
aber  da  das  Ministerium  auf  das  Bestimmteste  verlangte,  dass 
das  bisherige  Dispositionsquantum  in  Zukunft  nicht  mehr  über¬ 
schritten  werde,  so  war  der  ferneren  Aufnahme  Ludwig’scher 
Institutsarbeiten  das  Urtheil  gesprochen.  Diese  Arbeiten  sind 
von  da  ab  grösstentheils  in  E.  du  Bois-Reymond’s  Archiv  für 
Physiologie  veröffentlicht  worden.  Erst  als  die  Finanzen  der 
Klasse  wieder  etwas  mehr  erstarkt  waren,  hat  Ludwig  neuer¬ 
dings  angefangen,  einzelne,  mit  grösseren  Tafeln  ausgestattete 
Arbeiten  in  die  Abhandlungen  der  Gesellschaft  zu  geben. 

Ludwig  und  Herr  v.  Gerber  haben  sich  wohl  gegenseitig  nie 
recht  verstanden.  Für  Ludwig,  welcher  unter  dem  Ministerium 
v.  Falkenstein  ungewöhnlich  hohes  Vertrauen  und  bereitwillig¬ 
stes  Entgegenkommen  genossen  hatte,  war  die  harte  Behand¬ 
lung  durch  Herrn  v.  Gerber  besonders  empfindlich.  Es  kommt 
dazu,  dass  damals  auch  seinen  Wünschen  inbetreff  der  Instituts- 
dotirung  ein  »non  possumus«  entgegengeslellt  worden  ist,  und 


Gedächtnissrede  auf  Carl  Ludwig. 


11 


dass  er  während  der  bald  darauf  folgenden,  mit  rohen  Mitteln 
betriebenen  Agitation  gegen  den  Thierversuch  bei  seinem  Vor¬ 
gesetzten  nicht  jene  Unterstützung  gefunden  hat,  die  er  im 
Interesse  der  Sache  für  erforderlich  hielt.  Es  waren  dies  wohl 
die  schwersten  Jahre,  welche  Ludwig  in  Leipzig  durchzumachen 
gehabt  hat. 

Ludwig  hat  es  aber  die  Gesellschaft  nie  entgelten  lassen, 
dass  seine  anfänglichen  Beziehungen  zu  ihr  von  Grund  aus  ver¬ 
ändert  worden  sind.  Er  fuhr  fort,  ihren  Sitzungen  regelmässig 
beizuwohnen  und  an  der  Führung  ihrer  Geschäfte  mit  seinem 
erfahrenen  Rathe  Theil  zu  nehmen.  Bei  der  Neuwahl  ihres  Vor¬ 
standes  im  Jahre  1883  hat  ihn  denn  auch  die  mathematisch¬ 
physische  Klasse  zu  ihrem  ersten  Secretär  ernannt,  und  sie  hat 
ihn  in  diesem  Amte  bei  allen  folgenden  Wahlen  bestätigt,  bis  er 
im  Jahr  1893  des  allerbestimmtesten  die  fernere  Annahme 
einer  Wahl  abgelehnt  hat. 

Die  Tugenden,  welche  Ludwig  als  unseren  ersten  Secretär 
während  der  1 0  Jahre  seiner  Amtsführung  ausgezeichnet  haben, 
sind  in  unser  Aller  lebhafter  Erinnerung.  Seine  tiefe  wissen¬ 
schaftliche  Bildung  und  sein  weiter  Umblick,  seine  grosse  Ge¬ 
wissenhaftigkeit  und  seine  gediegene  Erfahrung,  sein  Takt  in 
allen  schwierigen  Geschäften  und  dazu  sein  stets  offener  Sinn 
für  Alles,  was  wissenschaftliches  Leben  heisst,  diese  und  so 
manche  andere  trefflichen  Eigenschaften  haben  uns ,  so  lange 
Ludwig  unser  Führer  war,  stets  das  befriedigende  Bewusstsein 
gewährt,  das  Wohl  unserer  Klasse  unserem  besten  Manne  an¬ 
vertraut  zu  haben. 

Ludwig  hat  als  Secretär  neues  Leben  in  die  Arbeiten  der 
Klasse  gebracht  und  nach  allen  Seiten  hin  anregend  gewirkt, 
auch  sind,  dank  seinen  Bemühungen,  die  Mittel  der  Klasse 
Seitens  der  Königl.  Regierung  beträchtlich  erhöht  worden. 
Ausser  den  Publicationen  der  Mitglieder  konnte  eine  Reihe  von 
anderweitigen  grösseren  Unternehmungen  unterstützt  werden, 
die  Herausgabe  der  Werke  von  Moebius  und  von  Grassmann,  die 
Forschungen  von  Walther,  Gaule,  Rechenberg,  Sterzel  u.  a.  m., 
sowie  die  Arbeiten  der  anatomischen  Nomenclaturcommission. 
Entsprechend  seiner  weitherzigen  Auffassung  von  der  Stellung 
einer  Gesellschaft  der  Wissenschaften  hat  Ludwig  auch  die  Auf¬ 
nahme  jüngerer,  wissenschaftlich  arbeitskräftiger  Forscher  in 
unsere  Körperschaften  angeregt,  und  es  ist  zu  dem  Zwecke  die 
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durch  den  Statutennachtrag  vom  17.  Mai  1884  mit  allerhöchster 
Genehmigung  versehene  Institution  der  ausserordentlichen  Mit¬ 
glieder  geschaffen  worden. 

Auch  nach  auswärts  hat  unsere  Klasse  unter  Ludwig’s  Füh¬ 
rung  immer  breitere  Anerkennung  gefunden.  Dies  ergiebt  sich 
aus  der  wachsenden  Zahl  fremder  gelehrter  Gesellschaften,  die 
mit  uns  in  Verbindung  zu  treten  gewünscht  haben.  Nach  den 
von  unserem  Herrn  Archivar  gütigst  gemachten  Mittheilungen 
hat  unsere  Klasse  gleich  bei  Gründung  der  Gesellschaft  im  Jahr 
1846  mit  92  Gesellschaften  und  Instituten  Verbindung  ange¬ 
knüpft.  Bis  zu  Ludwig’s  Amtsantritt,  d.  h.  von  1 846 — 1 883,  hatte 
diese  Zahl  nur  um  15  zugenommen.  Während  der  10  Jahre  von 
Ludwig’s  Secretariat  ist  aber  die  Zahl  der  mit  uns  in  Verbindung 
stehenden  Gesellschaften  von  103  auf  200  angestiegen  und  heute 
beträgt  sie  21 0. 

Grosse  Männer  hinterlassen  tiefe  Spuren  ihres  Wirkens. 
Auch  in  unserer  Gesellschaft  werden  die  Spuren  von  Ludwig’s 
Thätigkeit  noch  auf  lange  Zeiten  hinaus  kenntlich  sein  und  dem 
dahingeschiedenen  Genossen  ein  treues  Andenken  sichern. 


